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Ueber die Abſorptionskraft der Pflanzen. 
Von Dr. Trinchinetti, Mailand 1843, I. Bd. 4. 
(Schluß.) 

Der letzte Gegenſtand, den der Verfaſſer behandelt, iſt 
die Theorie des Fruchtwechſels. Nachdem er die Geſchichte 
der Landwirthſchaft in dieſer wichtigen Beziehung kurz Übers 
blickt und eine Definition der Wechſelwirthſchaft gegeben 
hat, beleuchtet er die Hypotheſen, durch welche verſchiedene 
Agronomen deren unlaͤugbare Nuͤtzlichkeit zu erklaͤren geſucht 
haben. 

Er bekaͤmpft Pſard's durch Bouſſingault wider— 
legte Anſicht, als ob der Erfolg des Fruchtwechſels auf dem 
Wechſel der dem Boden viel Nahrung entziehenden Cultur— 
pflanzen mit ſolchen beruhe, welche wenig Nahrung verlan— 
gen, und zwar durch folgende, in der Lombardei tagtaͤglich 
gemachte Beobachtungen: Ein Boden, der aufgehoͤrt hat, 
mit einer wenig ausſaugenden Pflanze, z. B. Klee, gute 
Ernten zu liefern, wird ſich, wenn er mit ſehr ſtark aus— 
ſaugenden Pflanzen, z. B. Lein und dann mit Hirſen bes 
ſaͤt wird, ſehr ergiebig zeigen. Ein Feld, welches zwei 
15 drei Jahre hintereinander mit Reis beſaͤet und durch 
1055 ausgeſogen worden iſt, wird, wenn man es, ohne zu 
obgleich mit Waizen beſtellt, eine ſehr ergiebige Ernte geben, 
ſaugt dieſe Halmfrucht bekanntlich den Boden ſehr aus: 

Ebenſowenig kann er die Urſache des Nutzens des 
Fruchtwechſels darin erkennen, daß Pflanzen, welche reich an 
Blaͤttern find (Haideftüchte), zur Vertilgung des Unkrautes 
nach ſolchen gebaut werden, die weniger reich daran ſind, wie 
Moretti und Cbiolini annehmen; auch die Rofierfce 
Theorie, nach welcher man den Unterſchied in der Lange der 
Wurzeln, welche alfo ihre Nahrung aus verſchiedenen Bo⸗ 
denſchichten ziehen, für den Grund des Nutzens der Wechſel⸗ 
wirthſchaft zu halten hat iſt er abhold; endlich ſcheint ihm 
auch die Anſicht wenig fuͤr ſich zu haben, daß dadurch die 
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Inſecten, die ſich auf einer Pflanzenart ſtark vermehrt ha— 
ben und auf einer andern die ihnen zuſagende Nahrung nicht 
finden, dadurch vertilgt würden. 

Er ſucht hierauf die von DeCandolle aufgeſtellte, 
durch unſere eigenen Verſuche beſtaͤtigte und neuerdings von 
Liebig angenommene Theorie zu widerlegen, nach welcher 
die Wurzeln gewiſſe Subſtanzen ausſcheiden. Seine Ein— 
wuͤrfe gegen dieſe Anſicht gruͤnden ſich darauf, daß: 1) die 
Wurzeln, in der That, nichts excerniren; 2) daß, ſelbſt wenn 
das Vorhandenſeyn ſolcher Excremente ſtreng nachgewieſen 
wuͤrde, dadurch der Nutzen des Fruchtwechſels nicht erwieſen 
waͤre. Was den erſten Punct anbetrifft, ſo vermuthet der 
Verfaſſer, daß, weil wir mit aus dem Boden gehobenen Pflan- 
zen erperimentirt, wir aus den verletzten Wurzeln Säfte erlangt 
haͤtten, und er findet eine Beſtaͤtigung dieſer Anſicht darin, 
daß er nie aus den Wurzeln Tropfen kommen oder den 
Sand in deren Nachbarſchaft feucht werden ſah, wenn er 
Pflanzen in ein mit Granitſand gefuͤlltes Gefaͤß einſetzte. 
Wir geſtehen, daß uns dieſe Gründe nicht ſehr bündig ſchei— 
nen, und daß wir faſt annehmen muͤſſen, der Verfaſſer ken— 
ne die Verſuche, uͤber welche er aburtheilt, nicht genau. 
In der That befolgten wir bei der Entbloͤßung der Wurzeln 
von Erde genau daſſelbe Verfahren, wie er, und mit derſel— 
ben Sorgfalt, wie er, haben wir uns von der Unverſehrt— 
heit derſelben überzeugt: fo daß, wenn das Verfahren durch— 
aus fehlerhaft iſt, wir ebenſowohl die von ihm erlangten 
Reſultate in Zweifel ziehen koͤnnten. Allein dieß iſt noch 
nicht Alles; wir hatten den Einwurf vorhergeſehen und den— 
ſelben zu beſeitigen geſucht, indem wir zeigten: 1) daß die 
bei Tage faſt gar nicht ſtattfindende Excretion der Wurzeln 
waͤhrend der Nacht viel reichhaltiger iſt; 2) daß, wenn 
man Wurzeln ohne Staͤngel, oder Staͤngel ohne Wurzeln, 
in deſtillittes Waſſer einſetzt, durchaus keine Excretion der 
Art ſtattfindet, wie man ſie an denſelben Pflanzen wahr⸗ 
nimmt, wenn ſie (in Erde?) vegetiren; 3) daß durch die 
Vegetation einer Pflanze anderer Art 5 Excretion der zu⸗ 
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erſt vorhandenen Pflanze verſchwindet, fo daß man alsdann 
das Beiſpiel eines Fruchtwechſels im Kleinen hat; 4) daß 
Pflanzen, welche ſchaͤdliche Stoffe abſorbirt hatten, ſich der⸗ 
ſelben ſpaͤter entledigten, wenn man fie in deſtillirtes Wiſ⸗ 
fer einfegte, und daß man, wenn man die Wurzeln derſelben 
Pflanze in z vei verſchiedene Gefaͤße eintauchen ließ, von 
denen das eine eine ſchwache Gabe von einem ſchaͤdlichen 
Salze, das andere reines Regenwaſſer enthielt, Spuren von 
dem Salze in dem letztern Gefäße entdecken konnte. Uns 
ſcheint zur Widerlegung dieſer und anderer in unſerer Arbeit 
aufgezeichneten Thatſachen die Vermuthung des Verletztſeyns 
der Wurzeln und die Angabe, daß die Wuͤrzelchen den Gra— 
nitſand nicht befeuchten, keineswegs zu genügen. Wenn 
dieſer Sand trocken geweſen wäre, fo haͤtten die Pflanzen, 
in der That, nicht in demſelben vegetiren konnen; und war 
derſelbe feucht, wie dieß wahrſcheinlich iſt, ſo darf man ſich 
nicht wundern, wenn die Excretionen ſich in dieſer Weiſe 
nicht bemerkbar machten. Wir haben ſelbſt eingeſtanden, 
daß wir auf dem von dem Verfaſſer eingeſchlagenen Wege 
nie das Geringſte haben entdecken koͤnnen. 

Wis den zweiten Punct anbetrifft, fo ſcheint uns der 
Schluß des Verfaſſers befremdend. Angenommen, es ſey er 
wieſen, daß die Wurzeln excerniren, und daß dieſe Aus⸗ 
wurfsſtoffe diejenigen ſeyen, welche dieſelbe Pflanzenſpecies 
nicht in ſich aufnehmen koͤnnen, ſo behauptet er, aus dieſem 
Umſtande ließen ſich die Erſcheinungen des Fruchtwechſels 
nicht erklären, weil die Pflanzen, da fie alle im Waſſer 
aufloͤsliche Stoffe abſorbiren, auch ihre eigenen Ercremente 
abſorbiren müßten. Wir haben nun aber ſoeben geſehen, 
daß alle vom Verfaſſer erlangten Reſultate den Satz beſtäͤti⸗ 
gen, daß die Saugſchwaͤmmchen der Wuͤrzelchen nicht nur 
die Faͤhigkeit, die der Pflanze ſchaͤdlichen oder unnuͤtzen 
Stoffe zuruͤckzuweiſen, ſondern auch ſogar die Faͤhigkeit be: 
ſitzen, die organiſchen Stoffe, welche ſie in ihrer Integritaͤt 
nicht in ſich aufnehmen koͤnnen, zu zerſetzen. Es waͤre dieß, 
in der That, nur eine beſondere Art von Excretion der Wur⸗ 
zeln, wenn fie, ſtatt die organiſchen Stoffe ohne Weiteres 
zu abſorbiren und die ihnen ſchaͤdlichen oder unnuͤtzen Be⸗ 
ſtandtheile wieder auszuſtoßen, dieſe Trennung außerhalb 
ihres Organismus bewirkten und die Beſtandtheile, die ſie 
ſich nicht aſſimiliren koͤnnen, in dem Boden zuruͤckließen. 
Unſere Theorie des Nutzens der Fruchtwechſel wäre darum 
nicht weniger haltbar, und nur die Art der Ausſcheidung 
der Excremente waͤre anders, als wir ſie annahmen. 

Noch ein vom Verfaſſer erhobener Einwurf iſt, daß 
dieſe Excremente organiſcher Art ſich in dem Boden zerſetzen 
muͤßten. Dieß geſchieht auch allerdings, aber erſt mit der 
Zeit, und Jedermann weiß, daß eine einjährige Brache, oder 
Ruhe des Feldes, hinreicht, um daſſelbe zur Cultur derſel⸗ 
ben Frucht, mit der es zuletzt beſtellt worden, geeignet zu 
machen. Nur die unmittelbare Nacheinanderfolge derſelben 
Fruchtart iſt ſchaͤdlich, und die Theorie der Murzelegeremente 
erklaͤrt dieſen Umſtand hinlaͤnglich. 

Der Verfaſſer geht endlich ſo weit, daß er, geſtuͤtzt auf 
einige ausnahmsweiſe Erſcheinungen, wie z. B. an Reisfel⸗ 
dern, Wieſen ꝛc., gewiſſermaaßen die ganze Grundlage der 
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Discuſſion weglaͤugnet, indem er darauf hinweiſ't, daß oft 
dieſelbe Frucht auf demſelben Felde mehrmals nacheinander 
gute Ernten liefert. Wir werden nicht an die ſo zahlreichen 
und allbekannten Thatſachen erinnern, durch welche die ra- 
tionelle Wechſelwirtbſchaft auf völlig unumſtoͤßliche Grund— 
lagen gebaut iſt; ebenſowenig koͤnnen wir die vom Verfaſſer 
aufgeſtellten, mit dieſer Doctrin im ſcheinbaren Widerſpruche 
ſtehenden Ausnahmen hier näher beleuchten; ſondern wir be— 
gnuͤgen uns, darauf hinzuweiſen, daß der Verfaſſer ſelbſt die 
Richtigkeit der Doctrin implicite zugiebt, da er nach einer 
Theorie ſucht, durch welche dieſelbe ſich buͤndiger erklaͤren 
laſſe, als bisher geſchehen. 

Sie beſteht in der Annahme, daß jede Pflanzenart, da 
ſie gewiſſe Stoffe vorzugsweiſe aus dem Boden in ſich auf— 
ſaugt, denſelben in Betreff dieſer Subſtanzen magerer macht, 
waͤhrend ſie ihm in Betreff anderer, von andern Pflanzen 
begehrten Stoffe ſeinen Reichthum laͤßt. Da ferner die 
Kraft der Wurzeln, je nach den verſchiedenen Gewaͤchſen, 
verſchieden iſt, ſo wird die eine Species den Nahrungsſtoff 
im Boden vielleicht nicht in Nahrungsſaft verwandeln koͤnnen, 
wahrend eine andere, Eräftigere, dieß vermag. Dieſe auf 
die Wahlkaͤhigkeit der Wuͤrzelchen gebaute Theorie ſcheint 
dem Verfaſſer aus den in feiner Arbeit verzeichneten Reſul⸗ 
taten hervorzugehen. 


Gegen dieſe Theorie laͤßt ſich aber zuvoͤrderſt einwenden, 
daß nach einer gewiſſen Reihe von Jahren jedes mit Ges 
waͤchſen verſchiedener Art beſtellt geweſene Feld fuͤr alle 
Fruchtarten beinahe unproductiv werden muͤßte Da ſich, in 
der That, ſelbſt durch reichliches Duͤngen einem ſtets mit ders 
ſelben Frucht beſtellten Felde feine urſpruͤngliche Fruchtbar⸗ 
keit auf die Dauer nicht erhalten laͤßt, ſo fragt es ſich, wie 
es mit der Reproduction jener beſondern, zur Exiſtenz jeder 
Species noͤthigen Materialien eigentlich zugehe? Allein dieſe 
Theorie ſteht auch mit den Thatſachen und den Erfahrungen 
der Agronomen im Widerſpruche. So iſt, z. B., bewieſen, 
daß, wenn man dem Boden auch Alles wiedererſtattet, was 
ihm durch die letzte Ernte entzogen ward, er doch dadurch 
feine vorige Fruchtbarkeit nicht wiedererlangt. Ein immer 
mit Waizen beſtelltes Stuͤck, auf das man alljaͤhrlich die 
ganze Ernte wieder im zerkleinerten Zuſtande zuruͤckbrachte, 
ward dennoch ausgeſogen und brachte von Jahr zu Jahr 
ſchlechtere Ernten, bis dieſe zuletzt faſt zu Nichts herabſan⸗ 
ken. Auch ſind wir vollkommen uͤberzeugt, daß man nicht Jahr 
aus Jahr ein ein Feld mit derſelben Frucht beſtellen konnte, 
wenn man es auch, außer mit hinreichendem Duͤnger, mit 
allen den mineraliſchen Subſtanzen verſaͤhe welche die Frucht 
aus demſelben gezogen hätte. Dem koͤnnte aber nicht alſo 
ſeyn, wenn die Nuͤtzlichkeit des Fruchtwechſels lediglich auf 
der Erſchoͤpfung des Bodens in Betreff gewiſſer Subſtanzen 
beruhete. Wir beharren alſo bei der Anſicht, daß für die 
DeCandolleſche Theorie die Thatſachen am Meiſten 
ſprechen, und hoffen dieß bald durch neue Verſuche des Mei: 
tern zu begruͤnden. (J. M. Bibl. univ. de Geneve, 
Nr. 94, Oct. 1843.) 


21 
Ueber die Erzeugung des Bienenwachſes. 


Wir haben in Nr. 607. und 609. (Nr. 18. und 15. 
des XXVIII. Bandes) dieſer Blaͤtter uͤber den durch die 
Abhandlung der Herren Milne Edwards und Dumas 
(vergl. Nr. 605. [Nr. 11. des XXVIII. Bandes] ) ange: 
regten Streit über die Erzeugung des Bienenwachſes berich— 
tet, glauben es jedoch, wegen des Intereſſes des Gegenſtan— 
des, unſern Leſern ſchuldig zu ſeyn, die Gruͤnde, mit denen 
Here Leon Dufour die Anſichten jener Herren bekaͤmpft, 
näher darzulegen. Er tritt ihnen, mit dem Scalpel bes 
waffnet, entgegen, da eine gruͤndliche Erledigung der Frage, 
ſeiner Anſicht nach, lediglich auf dem anatomiſchen Wege 
moͤglich iſt. 

„Bei meinen anatomiſchen Forſchungen über die Hy: 
menopteren“ 5), ſagt er, „habe ich mich der ſichern und 
ins Einzelne gebenden Erkenntniß der inneren Organiſation 
der Hausbiene gan; beſonders befleißigt. Als ich im Jahre 
185 dieſe Arbeit der Academie vorlegte, war mir Alles 
bekannt, was Swammerdam, Réaumur, Hunter 
und Huber uͤber die Erzeugung des Wachſes geſchrieben 
hatten. Tratz zahlreicher Sectionen, die ich in der Abſicht 
vorgenommen hatte, an den Bauchſegmenten des Hinterlei— 
bes die druͤſigen Saͤcke zu entdecken, welche Hunter 
bei der Arbeitsbiene aufgefunden zu haben verſichert, konnte 
ich daſelbſt Nichts erkennen, was fuͤr Druͤſen oder Se— 
cretionsorgane hätte angeſprochen werden koͤnnen. Ich 
ward alſo in dieſer Beziehung nicht uͤberzeugt. Huber 
wollte aber Hunter's Behauptung beſtaͤtigt haben, und, 
obwohl mir dieſelbe ungemein vag ſchien, wie wir bald ſe— 
hen werden, ſo ließ ich mich doch durch das Gewicht dieſes 
Zeugen in meinem Urtheile irre machen; weßhalb ich, da ich 
in mein Werk lediglich von mir ſelbſt conſtatirte Thatſachen 
aufnahm, die Erzeugung des Honigs und Wachſes durch— 
aus mit Stillſchweigen uͤberging und die Bildung einer fe— 
ſten Anſicht darüber kuͤnftigen Forſchungen uͤberließ.“ 

„Nach Hunter, Huber und ihren Anhaͤngern hat 
die Wachsbereitung ihren Sitz einzig im abdomen; deßhalb 
will ich mich hier lediglich auf Darlegung der Anatomie die— 
ſes Koͤrpertheils beſchränken und die verſchiedenen Schichten 
deſſelben nacheinander betrachten.“ 

„Nachdem ich auf der Ruͤckenſeite des abdomen einen 
ſich auf der Medianlinie haltenden Laͤngseinſchnitt gemacht 
125 der nur durch die Integumente drang, ſchlug ich die 
eden Hälften der Ruͤckenſegmente zuruͤck und befeſtigte fie 
auf dem Sectionsbrete ſo, daß die ſaͤmmtlichen unter ihnen 
liegenden Theile bloßgelegt waren. Dieſe beſtehen nun, in 
der Ordnung von Oben nach Unten, in Folgendem: 

1) Auf der Medianlinie zeigt ſich das Rüdenorgan, 
uͤber welches ſo viel hin und her geſtritten worden iſt, und 
das manche Anatomen ganz unpaſſend Herz oder Ruͤcken⸗ 
gefäß genannt haben. Es iſt eine roͤhrige (2), einfache, et⸗ 
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5) Recherches anatomiques et physiologiques sur les ortho- 
pteres, hyménopteres et névroptères. Mémoires de l’Aca- 


demie, T. VII., 1841. 
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ſcheinende Schichten mit 
Dieſe Schichten kleiden in'sbeſondere die innere Flaͤche der 
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was burchſcheirende, faſt haarduͤnne, Schnur, die da, wo 
fie in den thorax eindringt, noch dünner wird. 

2) Adi poͤſe, memdranenfoͤrmige, ſehr feine, durch— 
faſt ſtaubfoͤrmigen Beutelchen. 


Ruͤckenſegmente aus, loͤſen ſich aber von dieſen leicht ab und 
dienen den darunter liegenden Organen als ſchuͤtzendes 
Epiploon. 

3) An dieſen naͤmlichen Segmenten ſtehen ſparſam 
vertheilte lange und einfache Muskelfaſern an, welche man 
leicht für Nervenfaͤden halten würde, wenn man ſich bei 
der mikroſkopiſchen Unterſuchung nicht davon überzeugte, daß 
fie an die geſchmeidige Zwiſchenſegmen membran angefügt 


find. Ihre langgedehnte Geſtalt geſtattet ihnen auch eine 
ſehr Eräfiige Einwirkung auf die Muskeln der Bauch: 
waͤndung. 


4) Die großen Ballons (blaſigte Auftreibungen), die 
entweder zuſammengefallen, oder von Luft ausgedehnt ſind. 
Sie nehmen die Seiten der Höhlung ein und gehören zu 
dem Tracheen- oder Reſpiratiensſyſteme, welches die Citcula— 
tien der Luftin allen Organen und Geweben vermittelt. Dieſe 
Luftballons, welche unt den Stigmaten oder aͤußeren 
Oeffnungen communiciren, koͤnnen von dem Inſecte will— 
kuͤhrlich aufgeblaht werden und ſind dieſen fo höchſt thaͤti— 
gen und faſt beſtaͤndig fliegenden Thierchen ungemein nuͤtzlich. 

5) Der Nahrungsſchlauch mit den ihn durch— 
ſetzenden und an Ort und Stelle haltenden unzaͤhligen Tra— 
cheen. An der Abdominalportion dieſes Canals unterſcheidet 
man zuvoͤrderſt den Vormagen, einen großen, mit einer 
klaren, bernſteingelblichen Fluͤſſigkeit gefuͤllten Sack; dann 
den darin eingeſchioſſenen kleinen birnfoͤrmigen Kropf; 
dann den chylusbereitenden Ventrikel, der faſt cy⸗ 
lindriſch geſtaltet iſt und ſich einmal um ſich ſelbſt windet, 
mit ſeinen Muskelringen und winzigen Waͤrzchen; um die 
endſtaͤndige Klappe des Ventrikels her und vor derſelben 
die unzähligen Leber- oder Gallengefaͤße, die fo dünn, 
wie Haare, ſind; nach dieſer Klappe den Duͤnndarm und 
vor der Ausmuͤndung des Canals am After einen Maſt— 
darm oder Blinddarm, welcher die Excremente enthält. 

6) Am hintern Theile des abdomen, die Gift— 
druͤſe, welche aus einem Secretionsgefaäße, einem 
Behälter, einem Ausfuͤhrungscanale und einem 
zuruͤckziehbaren Stachel zuſammengeſetzt iſt. 

7) Der rudimentäre weibliche Geſchlechts— 
apparat, an welchem jedoch ein geuͤbtes Auge unbefruch— 
tete und unbefruchtbare Ovarien entdecken kann. 

8) Die Abdominalportion des Nervenſyſtems, 
welches aus vier Ganglien beſteht, von denen vier Nerven 
paare ausgehen, deren zahlloſe Veraͤſtelungen uͤberall hin 
Gefuͤhl und Leben verbreiten. 

9) An der innern Wandung der Bauchſegmente eine 
adipoͤſe Lage von der naͤmlichen Textur, wie am Ruͤcken, 
aber weit ſtaͤrker entwickelt. Die Schichten derſelben ſind 
auf ſich ſelbſt umgeſchlagen, zeigen deutlichere und groͤßere 
Koͤrnchen und bilden ein organiſches Kiffen, deſſen Sanft⸗ 
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heit der Zartheit der auf ihm ruhenden Eingeweide ange⸗ 
meſſen iſt. 

10) Wenn man endlich alle die eben aufgezaͤhlten 
Gewebe beſeitigt hat, ſo entdeckt man an den Raͤndern und 
den hornigen Apophyſen der Bauchſegmente ein wunderſchoͤ⸗ 
nes Syſtem von, der Laͤnge nach, ſchraͤg und queerſtreichen⸗ 
den Muskeln, welche die Beſtimmung haben, dieſe dach⸗ 
ziegelartig verbundenen Segmente übereinander hin und her— 
gleiten zu laſſen. Der phyſiologiſche Zweck dieſer Bewegung 
iſt noch nicht genugend ermittelt. Zuweilen geſchieht es, 
daß dieſe an dem einen Ende abgeloͤſ'ten und am andern 
noch befeſtigten Muskeln durch die Contractilitaͤt ihres Ges 
webes in der Mitte anſchwellen und bauchig oder ſpindel⸗ 
förmig werden. Dann koͤnnte fie ein Neuling allerdings für 
Druͤſen anſehen“ 

„Weiter habe ich bei dreißig forgfältig vorgenommenen 
Sectionen nichts entdecken können; es iſt nichts weiter 
vorhanden. 

Ich laͤugne alſo, daß in dem abdomen dieſes In ſec⸗ 
tes Druͤſen vorhanden ſeyen, welche zur Secretion des Wach— 
ſes dienen koͤnnten. Wir wollen nun unterfuchen, inwiefern 
die gegentheilige Behauptung Hunter's und Huber's, 
auf die Herr Milne Edwards und Herr Dumas die 
ihrige gründen, die Probe haͤlt. Die letztern Herren unters 
ftügen dieſelbe durch keine einzige, ihnen eigenthuͤmliche, ana⸗ 
tomiſche Thatſache. Sie ſagen nur: „Hunter's Un⸗ 
„terſuchungen haben uns darüber belehrt, daß bei der Wachs: 
„erzeugung das Inſect keine fo einfache Rolle fpielt, als 
„Swammerdam und Reaumur glaubten, welche ans 
„nahmen, die Biene ſammele das Wachs unmittelbar auf 
„der Waide; denn jener große Anatom hat nachgewieſen, 
„daß dieſe Subſtanz aus einer gewiſſen Anzahl von drüfis 
„gen Säckchen ausſchwitzt, die im abdomen liegen, und 
„daß fie ſich daſelbſt in Form von Lamellen anhäuft. Die⸗ 
„ſes erſte Reſultat ward bald durch Huber beſtaͤtigt ꝛc.“ 

„Wer wird nun aber aus dieſen Zeilen irgend eine 
Ueberzeugung von dem wirklichen Vorhandenſeyn dieſer Drü: 
fen ſchoͤpfen koͤnnen? Iſt denn darin die Geſtalt, die Ter- 
tur, die Anfuͤgu iasweiſe dieſer Abdominalſaͤcke irgend näher 
dargelegt? Wo ſind die ſecernirenden Gefaͤße der Behaͤlter, 
die efcernirenden Canale, die man in den Drüfenapparaten 
der Inſecten fo häufig findet? Jene zwiſchen den Bauch⸗ 
ſegmenten gefundenen Wachsblaͤttchen hat man ganz willkuͤr— 
lich für eine Aus ſchwitzung aus darunterliegenden Abdo— 
minalorganen erklaͤrt. Und da man aus einem Irrthume 
leicht in den andern verfaͤllt, ſo hat Huber, um dieſe Durch— 
ſchwitzung zu rechtfertigen, der Integumentwandung, auf 
welcher jene Lamellen liegen, eine membranenartige Textur 
zugeſchrieben, die fie, in der That, nicht beſitzt. Die weiß 
liche Farbe der Zelle an dieſer Wandung hat ihn irre geleis 
tet; da doch die letztere lederartig oder halbhornig iſt, und 
ich bei der ſtaͤrkſten Vergrößerung keine Poren darin entdecken 
konnte.“ 

„Was das adipoͤſe Gewebe im Abdomen der Biene 
und die Rolle anbetrifft, die daſſelbe bei der Ernaͤhrung ſpielt, 
ſo muß ich wiederholen, daß die Quantität deſſelben ſtets 
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von der Lebenskraft und Thaͤtigkeit der Inſecten abhaͤngt. 
Die Hymenopteren, die bei einer höhen Temperatur eine ers 
ſtaunliche Thaͤtigkeit entwickeln, beſitzen dann in ihrer Abdo⸗ 
minalhoͤhle ſehr wenig, faſt gar kein Fett. Dieß beſteht 
dann nur in einigen ſparſamen, durchſcheinenden ſpinneweben⸗ 
artigen Portionen, waͤhrend bei kuͤhlerm Wetter dieſelbe 
Species eine weit bedeutendere Maſſe Fett in ſich anhaͤufen 
kann. So hat, z. B., die Hausbiene im October weit 
mehr Fett, als im Sommer. Bei Bombus verhaͤlt ſich 
dieß ebenſo. Man findet ſie gegen den Winter hin unge— 
mein fett, und dieſes Fett wird waͤhrend des Winterſchlafs, 
den dieſe Inſecten unter der Erde halten, allmaͤlig reſorbirt.“ 

„Zu der Sectetion des Honigs oder Wachſes, kann 
dieſes Fett aber unmoͤglich dienen, indem es gerade dann in 
groͤßter Menge vorhanden iſt, wenn die Biene jene Subſtan— 
zen nicht erzeugt und zu vollſtaͤndiger Ruhe verurtheilt iſt. 
Sie beſitzt das Fett genau zu demſelben Zwecke, wie andere 
Winterſchlaͤfer, der Hamſter, das Murmelthier 1c. In der 
ſchoͤnen Jahreszeit aber kann kein Infect ſtrenges Faſten und 
Einſperrung weniger lang vertragen, als die Hausbiene. 
Sie ſtirbt unter ſolchen Umſtaͤnden ſchon nach drei bis vier 
Stunden.“ (Comptes rendus des Séances de l’Ac. 
d. Sc. T. XVII. Nr. 16, 15. Oct. 1843.) 


Miscellen. 


Eine characteriſtiſche Schilderung des Thierle⸗ 
bens im Golf von Cariaco bei'm Ausfluſſe des Manzanares, 
entlehne ich aus einem, in den Berliner Nachrichten vom 17. Januar 
d. J. mitgetheilten, Briefe des in Suͤdamerica reifenden Natur⸗ 
forſchers Moritz: „Auf der nackten Salzflaͤche ſiebt man zuvoͤr⸗ 
derſt kleine Charadrien pfeifend umherlaufen. Am Rande der Las 
gunen und des Meerbuſens, der mit einer größeren Salz⸗Lache 
zuſammenhangt, erblickt man verſchiedene Strandlaͤufer, oft heer⸗ 
denweis; im Waſſer watend dagegen, einzeln, oder paarweis, den 
langbeinigen Strandreiter, ſchneeweiße, bläuliche, große aſchgraue 
Reiher und Geſellſchaften roſenfarbener, ſchoͤner Loͤffelreiher. Ueber 
den Gewaͤſſern ſchweben verſchiedene Arten Moͤven und Seeſchwal— 
ben, worunter der ſchwarze Scheerenſchnabel mit der großfchnäblis 
gen Seeſchwalbe vermiſcht, in Schaaren zu Hunderten, bei Tage 
meiſt unbeweglich, anſehnliche Flächen des Sumpfbodens bedeckt, 
indem er am Eichften erſt gegen Abend ſiſcht. In der hohern Luft⸗ 
region freif’t dagegen in abgemeſſenem Fluge der durch den langen 
Gabelſchwanz ſtark bezeichnete Fregatt- Pelican, waͤhrend feine 
tragen Verwandten, der Algatros und Cotua ), ſchwerfaͤllig und 
traͤge, mit aufgerecktem Halſe, am Waſſer ſitzen. Indem ich ſo 


auf dieſe geſiederte, buntſcheckige Fiſchergeſellſchaft, die Zunft größe 


tentheils um die Lagunen verſammelt glaubend, mein Augenmerk 
gerichtet hatte, vernahm ich auf einmal hinter mir, in den Gemäf: 
fern des eigentlichen Meerbuſens, ein gewaltiges Getoͤſe, ein Raus 
ſchen und Plaͤtſchern, als ob ploͤtzlich eine heftige Windsbraut die 
Wellen peitſchte. Mich umſehend, erſtaunte ich: die kleine Winkel⸗ 
fiſcherei in der Lagune war nun nichts gegen das Schauſpiel, das 
ſich mir auf dem Golfe darbot, wo ich das Gewerbe im Großen 
und mit den vereinigten Kräften vieler Tauſende gefräßiger Cormo⸗ 
rane, nebſt einer weniger zahlreichen Geſellſchaft brauner Pelicane, 
treiben ſah. Es war ein Gewuͤhl, ein Rauſchen und Toſen der 
bald in die Luft ſtuͤrzenden plumpen Vögel (denn nur durch ploͤtz⸗ 


) Ein kleiner, olivenbrauner Cormoran, den ich früher vom 
Valencia⸗See an das koͤnigl. Muſeum geliefert, deſſen Namen 
ich aber nicht kenne. Cuvier hat ihm nicht beſchrieben. 
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liches Herabſtürzen auf den Fiſch aus der Luft, gleich den Moͤven, 
ſiſcht der Pelican), und der bald wieder zu neuem Fange ſchwerfallig 
auffliegenden, oder einander die Beute ſtreitig machenden, gierigen 
Genoſſenſchaft; dazwiſchen ſah ich Delphine gleich gefhäftig umher⸗ 
ſtreifen, und kaum hatten die Möven, Seeſchwalben und Fregat⸗ 
ten in der Nachbarſchaft den großen allgemeinen Fiſchzug bemerkt, 
als ſie, luſtig ſchreiend, von allen Seiten herbeiflogen, um daran 
Theil zu nehmen. Ich vermuthe, daß gewiſſe Fiſche frün Morgens 
in zahlloſen Schaaren den Golf hinab- oder binaufzichen, und fo 
die Veranlaſſung werden, daß die fiſchenden Voͤgel gemeinſchaftlich 
fruͤhſtuͤcken. Dieß Mal mußten die Fiſche der offenen See zuſchwim⸗ 
men, denn der ganze Voͤgelſchwarm zog ſich langſam, unter fort⸗ 
währendem Fiſchen, dorthin. Auch an Perlen⸗Muſcheln iſt der 
Golf wieder reich geworden, nachdem man aluͤcklicherweiſe lange 
Zeit den Fang aus geſetzt und das Thier geſchont hatte. Jetzt 
ſiſcht man ſie wieder. Ich ſah am Strande große Haufen der ge⸗ 
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leerten Mufcheln, und es wurden mir auch mehrere Unzen (1 Unze 
= 2 Loth) Perlen gezeigt, deren Mehrzahl jedoch wenig größer, 
als ein Nadelknopf, war; andere erreichten die Größe einer Erbſe, 
und darunter befanden ſich einige ſehr ſchoͤn gleichmaͤßig gerundete 
von anſehnlichem Werthe. 

ueber die Zerſtoͤrung der Bäume durch Scolyti 
bat Herr Robert der Pariſer Academie der Wiſſenſchaften einige 
Beobachtungen mitgetheilt. „Dieſe Baͤume“, ſagt er, „ſcheinen 
in guter Vegetation zu ſeyn; ihre Blätter fallen weder fruͤher, 
noch ſchneller, als die der benachbarten, weniger von den Inſecten 
angegriffenen, Baͤume ab; und dennoch wird man, wenn man die 
Rinde der Bäume forgfäitig unterſucht, finden, daß nicht allein, 
etwa 3 Fuß von dem Boden, ein 6 bis 9 Fuß breiter Ring der 
Rinde voͤllig durch die Verwuͤſtungen der Scolyti getoͤdtet, ſondern 
daß auch die der Rinde zunaͤchſt liegenden Lagen des Holzes zerſtoͤrt 
oder angegriffen ſind. 


Heilkunde. 


Unterſuchungen uͤber die Lippendruͤſen. 
Von Dr. A. A. Sebaſtian, Profeſſor zu Groͤningen. 


(Hierzu die Figuren 11. bis 13. auf der mit dieſer Nummer 
ausgegebenen Tafel.) 


(Schluß.) 


II. Pathologiſcher und ſemiologiſcher Theil. — 
Die krankhaften Veraͤnderungen der Lippendruͤſen ſind bis⸗ 
jetzt von keinem Schriftſteller erwähnt worden; ich habe fol« 
gende beobachtet: 

1) Die Verſtopfung des Ausführungsganges. 

2) Atrophie der Druͤſen. 

3) Anſchwellung mit Blutuͤberfuͤllung. 

4) Verſchwaͤrung. 

Verſtopfung des Aus fuͤhrungsganges. — 
Dieſer Vorfall zeigte ſich unter zwei verſchiedenen Formen, 
von denen eine haͤufiger iſt, als die andere; die letztere habe 
ich nur an der Unterlippe, und zwar an der rechten Seite, 
nahe am Mundwinkel, gefunden. Hier bildet ſich zuweilen 
eine unſchmerzhafte, nicht heiße, faſt durchſichtige, blaͤuliche 
Geſchwulſt, wie ein Bläschen, oder eine Hydatide, deren 
Sitz in dem Parenchym der Lippe iſt; ſie iſt von der Größe 
einer Erbſe und enthaͤlt eine durchſichtige, waͤſſrige und 
klebrige Fluͤſſigkeit. An der Seite des Mundes unterſcheidet 
man oft an der Geſchwulſt einen kleinen, nicht durchſichtigen 

ed, welcher deutlicher hervorſptingt, wenn man die Ges 
ſchwutſt von Unten auf druͤckt. Dieſe Geſchwuͤlſte entwik⸗ 
keln ſich ziemlich raſch bis zu ihrem groͤßten Wachsthume, 
worauf fie ſtationnär bleiben, ohne jedoch eine bedeutende 
Veraͤnde rung zu erleiden '). Ich habe nie zwei zu gleicher 
Zeit bei demſelben Individuum gefunden 

Was die Behandlung betrifft, ſo bedarf es nur einer 
einfachen Puncrion der Cyſte vermittelſt einer Stecknadel, 
damit die Fluͤſſigkeit von ſelbſt ausfließe. In drei Fällen 
genuͤgte eine einfache Punction, in einem Falle mußte ich 


) Wahrſcheinlich iſt dieſes dieſelbe Art der Geſchwuͤlſte, wie 
fie Voigtel unter dem Namen „Lippenknoten“ beſchrieben 
hat, (Handbuch der pathol. Anat., Halle 1804, Bd. 2. p. 131.). 


ſie zwei Mal wiederholen, und in einem andern ſelbſt 
drei Mal. 

Die zweite Form ſtellt ſich in der Geſtalt kleiner, run⸗ 
der, elaſtiſcher, mehr oder weniger durchſichtiger, etwas 
weißlicher und ſchmerzloſer Geſchwuͤlſte dar; ich habe neun 
bis funfzehn an der Unterlippe gezaͤhlt; fie find meiſt eine 
von der anderen getrennt, und nur wenige ſtehen naͤher an— 
einander. Sie bilden an der Innenſeite der Lippen kleine, 
mit einer dicken, etwas ſalbenartigen Fluͤſſigkeit angefuͤllte 
Tuberkeln. Alle haben gleiche Durchmeſſer; faſt in allen 
Fillen habe ich ſie nur zufaͤllig entdeckt Nur in einem 
Falle wandte ich die Punction an, worauf ich eine dicke, 
klebrige Maſſe herausdruͤckte. Man kann dieſe Geſchwuͤlſte 
mit der acne vergleichen. 

Atrophie der Druͤſen. — Nach einer großen An⸗ 
zahl von Autoren bilden ſich eine Menge von Geſchwuͤlſten 
der Schleimhaͤute und vielleicht alle carcinomatoͤſen Geſchwuͤlſte 
dieſer Membranen in den Schleimdruͤſen, und die Lippen⸗ 
druͤſen als Schleimdruͤſen anſehend, glauben dieſe Schrift— 
ſteller, daß der Krebs der Unterlippe ſich gleichfalls in den 
kleinen Druͤſen derſelben bilde. Meine Unterſuchungen be⸗ 
ſtaͤtigen dieſe Anſicht jedoch nicht, denn in einem Falle, wo 
der Krebs noch nicht ſehr vorgeſchritten war, fand ich eine 
ſehr bedeutende Atrophie dieſer Druͤſen, und in einem ans 
dern Falle waren die Druͤſen atrophiſch auf der kranken 
Seite, aber durchaus im Normalzuſtande auf der geſunden 
Seite, obwohl der Krebs ſchon bedeutende Fortſchritte ges 
macht hatte, und die Unterlippe von einer bedenklichen Ent: 
zuͤndung afficirt wur. ‚ 

Anſchwellung und Hyperhaͤmie, oder active, 
oder paffive Blutcongeſtion. — Dieſe Affection 
kommt am Haͤufi⸗ſten vor; man ſieht in ſolchen Faͤllen 
am untern Theile der Lippen eine große Menge leichter Er— 
habenheiten won btaßrother Farbe, von runder oder ovaler 
Geſtalt und von der Größe eines Hirſekorns und daruͤber. 
Bei den meiſten Kranken ragen dieſe Art Tuberkeln etwas 
mehr hervor, ſind faſt durchſichtig und haben Aehnlichkeit 
mit einer Perle. Zu gleicher Zeit ſieht man eine große 


Menge mit Blut angefuͤllter Gefaͤße in der Schleimhaut der 
Lippen. Wenn man eine dieſer Drüͤſen druͤckt, fo fließt 
eine Fluͤſſigkeit heraus, welche weniger durchſichtig iſt, als 
die gewöhnliche Feuchtigkeit; dieſe Maſſe truͤbt ſich etwas 
von ſelbſt, zieht zuweilen in's Rothe und iſt in ſehr ſeltenen 
Faͤllen mit Blut gemiſcht. 

Ohne Zweifel findet bei dieſer Hyperhaͤmie auch eine ver: 
mehrte Secretion ſtatt, allein ich habe ſie nie deutlich be⸗ 
obachten koͤnnen, wiewohl Haller ſagt: „Labiales glan- 
dulas maximas, limpidum liquorem per duos men- 
ses integros ad duas pintas quotidie fundentes vi- 
dit in melancholico homine Slichting.“ (Element. 
Phys. Tom. VI., p. 50.) Derſelbe Arzt citirt auch: 
Mnemosyne crit., p. 238.) 

„Die paſſive Hyperhaͤmie habe ich in zwei Faͤllen, in 
Folge einer Krankheit des Herzens, mit Verengerung der 
Arterienmuͤndungen, beobachtet, wo die Anſchwellung der Lip— 
pendruͤſen von einer blaͤulichen Faͤrbung der Lippen und be⸗ 
ſonders der Schleimhaut der Unterlippe begleitet war. Daſ⸗ 
ſelbe Phaͤnomen beobachtete ich an der Leiche eines gehenk⸗ 
ten Miſſethaͤters“. 

Oft ſind die Zungendruͤſen zugleich mit den Lippendruͤ⸗ 
ſen angeſchwollen, was ich in zwoͤlf von vierundzwanzig Faͤl⸗ 
len beobachtet habe. 

Beſonders bemerkt man bei Kindern die Anſchwellung 
der Lippendruͤſen mit Hyperhaͤmie. Ich habe fie nur in drei 
Krankheiten beobachtet, naͤmlich: bei ſchwerem Zahnen, in 
der duodenitis und dem typhus infantum. 

a. Dentitio difficilis. — Zur Zeit der 
Dentition ſind viele Kinder einer Blutcongeſtion unterworfen, 
welche ſich am ganzen Munde zeigt, oder nur eine Seite 
befaͤlt, zuweilen an beiden Backen, oder an einer einzigen 
vorkommt. Viele Kinder ſpeicheln ſtark, andere weniger, 
oder gar nicht, und in den letzteren Faͤllen beſonders bildet 
ſich oft eine stomatitis, begleitet von einer Abſonderung 
plaſtiſcher Lymphe auf der Zunge, am Zahnfleiſche u. ſ. w.; 
nicht ſelten tritt auch eine Diarrhoͤe ein. 

Nuk bei einer ſtarken Salivation mit Diarrhoͤe habe 
ich eine Druͤſenanſchwellung bei Kindern zur Dentitionszeit 
beobachtet, aber es fehlt mir noch an genuͤgenden That⸗ 
ſachen, um die mir ſehr wahrſcheinlich ſcheinende Behaup⸗ 
tung aufzuſtellen, daß das Speicheln von den Lippendruͤſen 
ausgehe, und daß die Diarrhoͤe die Folge einer vermehrten 
Secretion der Darmdruͤſen, welche von einer aͤhnlichen An— 
ſchwellung afficirt ſind, ſey. 

b. Duodenitis folliculosa infantum. 
Dieſe Krankheit zeigt ſich zu drei bis ſieben bis eilf 
Jahren; das Geſicht der Kinder iſt wachsbleich, und oft be⸗ 
merkt man einen blauen Ring um die Augen herum. Die 
Zunge erſcheint etwas belegt und wie von einer dünnen weiß⸗ 
lichen Membran bedeckt, die Baſis derſelben zeigt ſich noch 
mehr weiß. Die Druͤſen der Ober- und Unterlippe ſind 
angeſchwollen, der Appetit nimmt ab; ohne eigentlich zu 
brechen, wirft das Kind oft in kleiner Menge das aus, was 
im Magen war, während zuweilen eine mehr oder weniger 
ſaure Fluͤſſigkeit, welche aus den erſten Wegen kommt, aber 
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ohne feſte Beftandtkeite, den Mund der Kranken füllt Eine 
andauernde Diairhoͤe iſt ziemlich ſelten, obgleich die Mehr— 
zahl der Kinder abwechſelnd bald an Diarrhoe, bald an 
Verſtopfung leiden. Die Diarrhoe bietet alle Erſcheinungen 
einer Lienterie dar, und oft findet man in den faeces die 
faſt ganz unverdauten Nabrungsmittel wieder. Sobald Ver— 
ſtopfung eintritt, fo find die Excremente weder homogen, 
noch von einer hinlaͤnglich weichen Maſſe, ſondern ihre Con— 
ſiſtenz nimmt zu, ohne daß fie jedoch einen homogenen Cy— 
linder bilden; ſie ſtellen ſich mehr als ein zuſammengeſetzter 
Haufen dar, in dem ſich dicker, glasaͤhnlicher Schleim fins 
det. Die Farbe dieſer Faͤcalmaſſe iſt nicht immer gleich, 
oft iſt eine Parthie mehr gruͤn, als die andere, aber im 
Allgemeinen beſteht das Ganze aus ſchlecht verdauten Nah— 
rungsmitteln. Im Laufe der Krankheit ſieht man nicht 
ſelten eine leichte Gelbſucht auftreten, welche jedoch nicht 
uͤber 7 bis 8 Tage dauert und dann verſchwindet, wiewohl 
fie ſehr leicht wiederkommt. Die Krankbeit kann ſich fo 
Monate lang, mit einem haͤufigen Anſcheine von Beſſerung, 
hinziehen. Die Kinder magern dann ab, Fußſchweiße tre— 
ten ein, doch ſind die Kranken fieberfrei. Die Meiſten ge— 
neſen von dieſer Krankheit, ich habe nur zwei Kinder der— 
ſelben unterliegen ſehen. Bei dem einen zeigten ſich die 
Symptome eines hitzigen Waſſerkopfes von Anfang an; das 
andere wurde von peritonitis befallen und überlebte ſein 
Leiden nur 48 Stunden. Bei der Section fand ich eine 
Veraͤnderung der Innenfluͤche des Zwoͤlffingerdarms, auch 
die Druͤſen deſſelben waren angeſchwollen, und man demerkte 
deutlich kleine, runde und halbdurchſichtige Vorſpruͤnge, welche 
nahe am Magen und an der Muͤndung des ductus cho- 
ledochus eine vollſtaͤndige Druͤſenſchicht bildeten. In dem 
zweiten Falle war das duodenum perforirt. Der uͤbrige 
Verdauungscanal war geſund. 

In eilf Faͤllen dieſer Krankheit, welche ich zu beobach— 
ten Gelegenheit hatte, fand ich immer eine Anſchwellung der 
Lippendruͤſen mit Hyperhaͤmie, und ich halte dieſe Anſchwel⸗ 
lung fuͤr ein characteriſtiſches Zeichen dieſer Krankheit. 

c. Febris typhodes infantum. — Von 
den Fällen von typhus, welche ich bei Kindern beobachtet 
habe, ſtarben fuͤnf in Folge dieſer Affection, in dem Alter 
von acht, neun, neun und ein halb und zehn Jahren. In 
allen dieſen Faͤllen fand ich die, dieſer Krankheit eigenthuͤm— 
lichen, anatomiſchen Veraͤnderungen, waͤhrend die Hyperhaͤ— 
mie der Milz ſogar noch ſichtbar war. as duodenum 
fand ſich weit mehr afficirt, als es bei Erwachſenen der 
Fall zu ſeyn pflegt. Die Anſchwellung der Lippendruͤſen 
war ſeht deutlich waͤhrend des Lebens und zwar vom Be⸗ 
ginne der Krankheit an; auch ſchien ſie mir weit mehr, als 
bei Erwachſenen, ausgeſprochen zu ſeyn. 

Ferner habe ich noch die Anſchwellung der Lippendruͤ⸗ 
ſen in folgenden Faͤllen beobachtet: Bei einem Maͤdchen 
von ſechs Jahren, welches an phthisis meseraica litt; 
bei einem Kinde von fuͤnf Jahren mit belegter Zunge, zwei 
carisfen Backenzaͤhnen am Unterkiefer und Diarrhoͤe; bei eis 
nem Knaben von zwoͤlf bis dreizehn Jahren mit Excoriatio⸗ 
nen an den Mundwinkeln, einem etwas gelblichen teint und 
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Obſtruction; bei einem Kinde mit belegter Zunge und einem 
leichten Grade vou Taubheit, in Folge von Blattern, und 
endlich bei einem Knaben von neun bis zehn Jahren, wel— 
cher an opthalmia scrophulosa, Diarrhée und Kopf: 
grind litt. Da ich aber dieſe Kranken nur ein einziges 
Mal ſah, ſo kenne ich nicht den Verlauf der Sache. 

Aus allen dieſen Beobachtungen glaube ich, den Schluß 
ziehen zu koͤnnen, daß die Anſchwellung der Lippendruͤſen 
mit Hyperhaͤmie einen ſemiologiſchen Werth hat und als 
Zeichen einer Affection des duodenum und beſonders der 
Schleimbaͤlge dieſes Darms dient. Ich will noch hinzufuͤ— 
gen, daß, nach meinen Beobachtungen, die Kinder, welche 
an einer etwas ſchweten Affection des duodenum leiden, 
den Leberthran nicht ertragen. 

Ulceration. — Die Verſchwaͤrung der Lippen zeigt 
ſich im Allgemeinen nur ſehr ſelten; eine Ausnahme machen 
jedoch hiervon die cancroͤs-ſyphilitiſchen Geſchwuͤre und das 
Stoma ⸗Geſchwuͤr. Leichte oberflaͤchliche Ulcerationen find 
gleichfalls weniger ſelten an dieſen Theilen; ſie zeigen ſich 
dann unter der Form von Excoriationen. Endlich findet 
man auch pſeudo-ſyphilitiſche Geſchwuͤre, welche primär in 
Folge der Anſteckung entſtehen. Der Sitz kleiner tiefer Ge— 
ſchwuͤre, welche, wenn auch ſelten, doch zuweilen vorkom— 
men, zeigte ſich mir augenſcheinlich in den Lippendruͤſen. 
Dieſe Geſchwuͤre erſcheinen als Blaͤschen, oder Puſteln, mit 
einer Oeffnung, wie von einem Nadelſtiche und umgeben 
von einem rothen Hofe, welcher mit einigen etwas varicoͤſen 
Gefaͤßen angefuͤllt iſt. Unter dieſer Form beobachtete ich 
dieſelbe bei einem 6)jaͤhrigen Manne, welcher an einer 
bronchitis chronica litt und damals gerade von einer 
Pneumonie mit Fieber und Diarrhoͤe befallen wurde, ſowie 
auch bei drei andern Kranken im letzten Stadium der Lun⸗ 
genſchwindſucht. Ich fand ſie auch bei einem an Lienterie 
leidenden Kinde, ſowie bei einem dreizehnjaͤhrigen Knaben, 
welcher einen fungus medullaris pancreatis hatte, end- 
lich bei einem Manne, welcher an cancer pylori litt. 

Es bleibt mir nun noch uͤbrig, die Frage zu beantwor— 
ten, ob die ebenerwaͤhnten Lippengeſchwuͤre als Aphthen an— 
zuſehen find, 

Was zuerſt die Aphthen der Kinder in Bezug auf den 
855 betrifft, ſo hat Herr Lelut ſchon unterſucht, ob der 
Nach der Zunge Verlängerungen der Schleimbälge ver⸗ 
Druͤſen 18 ob die Krankheit in einer Hypertrophie dieſer 
ne aber er hat zwiſchen denſelben nie einen 
Silben gefunden, und was die Lippen betrifft, ſo 
Lelut, dean eigenen Unterſuchungen denen des Herrn 
zwiſchen Sr ich habe gleichfalls nie einen Zuſammenhang 
funden. Soor der Lippen und den Lippendruͤſen ge⸗ 

Vor nieht gar langer Zeit behandelte ich ein Mädchen 
von drei bis vier Monaten, welches an einem ſehr bedeu⸗ 
tenden Soor litt; ich entfernte die weiße Maſſe der kleinen 
Platten; aber unter dieſen zeigten ſich durchaus die Lippen: 
druͤſen nicht, und da ich keine einzige aufzufinden vermochte, 
ſo wage ich, zu behaupten, daß hier mehr eine Atrophie, 
als eine Hypertrophie derſelben vorhanden geweſen ſey. Ue⸗ 
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brigens war es in dieſem Falle ſehr wahrſcheinlich, daß der 
Soor die Urſache einer Ausſchwitzung von plaſtiſcher Lymphe 
durch die Schleimhaut war. Nach dieſen meinen Unterſu— 
chungen alſo kann man den Soor nicht als eine Krankheit 
der Druͤſen betrachten. Daſſelbe kann ich von den gewoͤhn— 
lichen Aphthen, gegen die Anſicht des Herrn Billard 
und anderer Aerzte, ſagen. 

Ich habe dieſe Aphthen bei Menſchen, welche an Lun— 
genſchwindſucht litten, ſowohl während des Lebens, als nach 
dem Tode unterſucht, und ich habe aus meinen Unterſu— 
chungen den Schiuß gezogen, daß die gewöhnlichen Apbthen 
in Bezug auf ihr Entſtehen, nicht vom Soor verſchieden 
ſind, und beſonders, daß man bei ihnen nur eine Ausſchwiz— 
zung plaſtiſcher Lymphe findet, ganz analog der des Soors 
und ohne Affection der Druͤſen. Nach meiner Anſicht mei: 
chen die beiden Arten der Aphthen nur darin voneinander 
ab, daß bei'm Soor haͤufiger eine Ausſchwitzung vorkommt, 
welche eine größere Oberfläche vollſtaͤndig einnimmt, während 
bei den gewöhnlichen Aphthen die Exſudation ſich unter der 
Form kleiner, durch groͤßere oder geringere Zwiſchenraͤume 
voneinander getrennter Koͤrnchen entwickelt, welche dann aber 
ſo zuſammenfließen, daß Niemand den Soor von den ge— 
woͤhnlichen Aphthen unterſcheiden kann. 

Wir glauben alſo, aus den gegebenen Thatſachen den 
Schluß ziehen zu koͤnnen, daß die Verſchwaͤrung der Lippen- 
druͤſen ſehr von den Aphthen abweicht; ich fuͤge noch hin— 
zu, daß die Form dieſer kleinen Geſchwuͤre durchaus von 
derjenigen verſchieden iſt, unter welcher die Aphthen und der 
Soor ſich zeigen. Ich kann uͤberdieß auch mit Beſtimmt⸗ 
heit ſagen, daß man zuweilen die Verſchwaͤrung der Druͤſen 
auch bei Phthiſikern vorfindet, nicht allein an den Lippen, 
ſondern auch an der Zunge; allein ich habe nie zu gleicher 
Zeit in dieſer Krankheit die Geſchwuͤre der Druͤſen und die 
Aphthen bemerkt. Uebrigens unterſcheidet ſich ſelbſt die Ul⸗ 
ceration der Zunge, ein Uebel, welches ſich zuweilen, in 
Folge von Aphthen, entwickelt, auf gleiche Weiſe von der 
der Druͤſen und beſteht in einer oberflächlichen Verſchwaͤ⸗ 
rung, welche ziemlich häufig einen großen Theil des Zun⸗ 
genruͤckens einnimmt. 


Erklaͤrung der Abbildungen. 


Figur 11. ſtellt die Lippen dar; die Schleimhaut iſt 
von der Unterlippe abgeloͤſ't und nach Unten gewendet. Man 
ſieht die Lippendruͤſen der Unterlippe mit ihren Ausfuͤhrungs— 
gaͤngen; in einem derſelben iſt eine Schweinsborſte einge 
fuhrt. Andere Druͤſen von weit kleinerem Durchmeſſer, 
gleichen kleinen, von ihren Stielen getragenen, Pilzen. 

Figur 12. Mikroſkopiſche Elemente des menſchlichen 
Speichels; Epitheliumzellen mit Kernen und Granulationen 
a, a, a; die Kerne der Zellen 5, b, 6, 6, die Granulas 
tionen der Zellen e, c, c, c. 

Figur 13. Mieroſkopiſche 
Lippendruͤſen; Epitheliumzellen mit 
nen a, a; die Kerne der Zellen db, 
nulationen c, c, c, c. 


Elemente der Fluͤſſigkeit der 
Kernen und Granulatio⸗ 
b, 2 b, b; die Gra⸗ 
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Complicirte Luxation der erſten Phalanx des 
Daumens auf die zweite Phalanx. 
Von Dr. G. W. Norris. 


Neill Lark in, ein kraͤftiger Fuhrmann, 28 Jahre 
alt, war bei'm Ausſpannen ſeines Pferdes mit dem Ende 
des linken Daumens zufaͤllig in einen Ring der Zuskette 
gekommen, als das Pferd ploͤtzlich ſcheu wurde, ibn eine 
Strecke weit fortſchleppte und die oben erwaͤhnte Disloca— 
tion bewirkte. Mehrere Stunden nach dem Unfalle wurde 
er in das Hoſpital gebracht, wo kraͤftige und gut geleitete 
Reductionsverſuche ohne Erfolg in Anwendung gebracht wur— 
den. Am folgenden Morgen fand ich den Kopf der erſten 
Phalanx betraͤchtlich nach Innen durch eine Wunde hervor— 
ragen, welche mehr, als den halben Umfang des Fingers, ein: 
nahm; man verſuchte nun die Reduction von Neuem, indem 
man die luxirte Phalanx niederbog und ſich bemuͤhte, den 
vorragenden Kopf derſelben uͤber den des anliegenden Kno— 
chens zu ſchieben. Da aber auch dieſes nicht gelang, ſo ent⸗ 
ſchloß ich mich, das hervorſtehende Ende des Knochens zu 
entfernen, was auch vermittelſt der Metacarpalſaͤge in einer 
Ausdehnung von 3 bis 4 Linien geſchah, worauf die Kno⸗ 
chen mit Leichtigkeit reponirt wurden. Die Wundraͤnder 
wurden dann durch ſchmale Heftpflaſterſtreifen aneinanderge— 
zogen und der Theil mit trockener Charpie bedeckt, nachdem 
an die Hand und den Vorderarm eine Schiene angelegt 
war. Nach dem dritten Tage wurde der. Verband taͤglich 
erneuert, und der Theil nur mit einfacher Salbe bedeckt. 
Kein unangenehmes Symptom trat ein. 

23. Maͤrz. Wunde vollſtaͤndig geſchloſſen; der Kranke 
wurde am 26. entlaffen und konnte feinen Daumen recht 
gut gebrauchen; an der Stelle der Verletzung fand einige 
Beweglichkeit ſtatt. 

Die Schwierigkeit der Reduction in Faͤllen von einfa— 
chen Luxationen der Phalangealgelenke, ſelbſt ganz kurze Zeit 
nach dem Unfalle, iſt bekannt genug, und dieſelbe Schwie⸗ 
rigkeit findet bei der Reduction und Retention in complicir⸗ 
ten Verletzungen der Art ſtatt. Die Reduction iſt ſo ſchwer 
auszuführen, daß, nach Bromfield, die extendirende Ge⸗ 
walt ſo weit ausgedehnt worden iſt, daß man das zweite 
Gelenk abgeriſſen hat, um das erſte einzurenken. Bei com⸗ 
plicirten Luxationen des Daumens, welche ſich durch eine 
maͤßige Kraftanſtrengung nicht zuruͤckbringen laſſen, halte ich 
es für das Beſte, den vorſtehenden Knochen abzufägen. 
Wenn die Wunde groß iſt und jenes nicht geſchieht, ſo lehrt 
die Erfahrung, daß, ſelbſt wenn der Theil reponirt werden 
kann, das dislocirt geweſene Ende in der Mehrzahl der 


halb einer Woche toͤdtlich verlief. 
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Faͤlle von Neuem dislocirt werden wird, da die nothwendi⸗ 
gerweiſe ſpaͤter eintretende Entzuͤndung die Application einer 
hinreichenden Kraft vermittelſt Bandagen und Schienen, um 
daſſelbe in ſeiner Lage zu erhalten, verhindert. 

Gooch giebt an, daß er den Kopf der zweiten Pha— 
lanx des Knochens abgeſaͤgt, und daß ſich ſpaͤter ein neues 
Gelenk gebildet habe. In zwei Faͤllen, in denen der Kopf 
des ossis metacarpi pollicis gegen die vola manus 
hin dislocirt wurde, eine Wunde zugleich vorhanden und die 
Reduction ſchwierig war, wurden die hervorftehenden Theile 
mit Erfolg von Herrn Evans abgefägt. 

Bekannt ſind die uͤbeln Folgen ſolcher Verletzungen, wo 
der Kopf des Knochens wieder reponirt wird, und welche 
zum Theil wenigſtens aus der angewendeten Gewalt und 
dem Spannungszuſtande der umliegenden Theile nach der 
Reduction hervorzugehen ſcheinen. Ich hatte einen Fall der 
Art zu behandeln, in welchem eine heftige Entzuͤndung und 
tetanus nach der Reduction eintraten, und Hr. S. Cooper 
reponirte eine Luxation der Art im North London Ho- 
spital, worauf eine heftige Entzündung eintrat, die inner— 
(Aus American Jour- 
nal in London Medical Gazette, 26. Mai 1843.) 


Miscellen. 


In Beziehung auf Wunden des Auges hat Herr 
Guepin folgenden intereſſanten Fall mitgetheilt. — Herr D., 
ein Architect, brachte 1843 ſeinen Sohn zu Herrn Guepin. Ein 
kleines Stückchen Eiſen war in deſſen Auge gedrungen, reichte 
von der cornea bis an die Capſel der Cryſtalllinſe und beruͤhrte 
faſt die iris. Es war unmoͤglich, das Fragment zu faſſen, und 
ein Einſchnitt ſchien Herrn Guepin ſchwer, da es auf dem obern 
Ende der Pupille lag. Herr Guepin ſann ſich nun ein Augen- 
waſſer aus von deſtillirtem Waſſer und Effigfäure, indem er fi 
überzeugt hielt, daß, wenn das Fragment an der Corneal⸗Seite 
oxydirt werde, die Oxydation ſich über die ganze Oberflaͤche vers 
breiten, und daß dann Aufloͤſung und Abſorption erfolgen werde. 
Der Erfola entſprach ſeiner Erwartung Am Ende von drei Wo⸗ 
chen war die Cur vollſtändig, mit Ausnahme eines faſt unmerkli— 
chen weißen Punctes auf der Kapfel und einer ſehr unbedeutenden 
Narbe der cornea. — Auch in einem andern Falle wurde das 
collyrium mit Erfolg angewendet, um das Eiſenoxyd wegzuſchaf. 
fen, was in der Subſtanz der Hornhaut von einem ſeit betraͤchtli⸗ 
cher Zeit ſitzengebliebenen Eiſenfragmente zuruͤckgeblieben war. 
(Annales oculistiques.) 

unheilbarkeit gewiſſer Blaſenſcheidenfiſteln. 
Herr Blandin zeigte der Acad. royale de Médecine zu Paris 
ein Praͤparat vor, an welchem eine Blaſenſcheidenfiſtel vorhanden 
und die Muͤndung des einen Harnleiters mit in den Subſtanzver⸗ 
luſt hineingezogen war. Er erklaͤrte die Unheilbarkeit gewiſſer Fi⸗ 
ſteln der Art durch das Vorhandenſeyn einer oder beider Muͤndun⸗ 
gen der Harnleiter zwiſchen den getrennten Rändern, welche Muͤn⸗ 
dungen fortwaͤhrend Harn in die getrennte Stelle ergießen und da⸗ 
durch die Heilung verhindern. 
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